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Die Mutter hatte an dieſem Tage kein Glück mehr mit 
der Hoffnung auf eine Wendung des Geſchicks, das die Reiſe 
ihrer Tochter verhindern würde. Die weiche, ſchwermütige 
Schönheit Mirza Ahmeds ſchlich ſich vielmehr noch tiefer in 
ihr Mutterherz. Er ſprach ihr Sprüche Omars des Weiſen 
in ſeiner Mutterſprache vor, und ſie klangen ſo ſchön. Am 
Klavter ſpielte er dann die einfachen klagenden perſiſchen 
Weiſen. Sie brachten ſie dem Weinen nahe. Und die 
Mutter träumte ein wenig für ihre Tochter: Wie — 
wenn . .. Immerhin, es war doch ein Prinz! Aber fie 
wagte es nicht, zu Ende zu träumen. 

Doch mit Huene wußte ſie nichts Rechtes anzufangen. 
Er wor ihr fn kühl und zurückhaltend, und fie ſah es eigent⸗ 
lich gern daß er ſich früher verabſchiedete; denn er wollte 
noch heute zu ſeinen Eltern hinüberfahren, um auch dort 
Abſchied zu nehmen. 

„Alſo auf Wiederſehen in München!“ ſagte er zu Feli⸗ 
citas „Mertens und Röſicke, unſere beiden Monteure, Sie 
kennen ſie ja ſchon — werden Sie dort in Empfang nehmen, 
falls ich wider Erwarten mich verſpäten ſollte.“ 

Mi; kräftigem Druck umſpannte feine Hand ihre Hand. 
Mirza Ahmed blieb noch — er wollte ſich überhaupt erſt 
ſpäter der Expedition anſchließen. 

IV. 

Es nmurde kein Märchen aus Tauſendͤundeiner Nacht. 
Es wurde ein hartes, rauhes Pionierleben dort unten in 
den Bergen des wilden Luriſtan, nicht ſehr weit von der 
alten großen Heerſtraße, die von Bagdad nach Teheran 
führt. Es wurde ſo, wie Alexander Huene es Felieitas in 
Berlin noch geſagt hatte: „Erſt alle romantiſchen Raupen 
aus dem Kopf, kleine Fee! Das Leben dort unten iſt hart, 
die Arbeit ebenſo. Dafür werden Sie wohl die erſte 
deutſche Studentin ſein, die praktiſch nach Erdöl bohrt, und 
das könnte für Sie doch ſpäter von Wert ſein.“ 

Und ſo ſachlich⸗ernſt wie dieſe Werte blieb auch das 
Weſen Alexander Huenes. Schon auf der wochenlangen, be⸗ 
ſchwerlichen Reiſe, wo er ihr die Wunder des Orients ge⸗ 
zeigt hatte. Durch die Sagen- und Legendenwelt Bagdads 
war ſie an ſeiner Seite geſchritten, allerdings mehr tot als 
lebendig: denn die Hitze machte die alte Stadt zur Hölle. 

Nach Laufen und Rennen durch Glut und tödliche Hitze, 
nach Arger und Verdruß, nach immer wiederholter Erfah⸗ 
rung, daß im Orient ein goldbeladener Eſel noch immer 
die verrammelten Tore am beſten öffnet, ratterten und 
fauchten endlich mit dampfenden Kühlern zweit Laſtautos, 
hoch beladen mit Baumaterialien, und zugleich ein Per⸗ 
ſonenauto durch die glühende Wüſte den kühler ſein ſollen⸗ 
den Bergen Luriſtans zu, geführt von einem alten Ver⸗ 
walter der Güter Mirza Ahmeds. 


„ 


Deutſchen Run dſchau 


Bromberg, den 6. März 1930. 


In einem düfteren, kaſtellartigen alten Gebäude waren 
fie untergebracht: Alexander Huene, die zwei deutſchen 
Monteure und Felicitas. Mirza Ahmed hatte von Iſpahan 
aus Teppiche und einfaches Mobiliar ſenden laſſen. Und 
zugleich war eine Schar perſiſcher Arbeiter gekommen. Ein 
flaches, von niedrigen Hügelrücken durchzogenes Tal, von 
ſtumpfen Bergkegeln umgrenzt, bildete das Petroleumfeld. 
In großen Zügen fand Huene die Angaben Mirza Ahmeds 
beſtätigt. Rohpetroleum trat hier offen zutage. Und er 
glaubte mit jenen kleinen fahrbaren Bohrtürmen, wie er 
ſie drüben in Amerika in Pennſylvanien geſehen und ken⸗ 
nengelernt hatte, auszukommen. Eine unermüdliche ver⸗ 
biſſene Schaffenskraft war über ihn gekommen. 

Felicitas übernahm erſt mal das Regiment über das 
düſtere Gemäuer und über die perſiſchen Diener und Köche. 
Und die Männer ſollten bald zu ihrem Erſtaunen ſehen, 
was geſchickte Frauenhände mit einigen Teppichen und ſon⸗ 
ſtigem primitiven Mobiltar anfangen können. So ließ man 
ihr die Herrſchaft im Gemäuer, und ſie machte auch die 
Fahrten in die verſtreuten Lurendörfer, um dort mit ihren 
perſiſchen Dienern friſche Lebensmittel einzuhandeln. 

Dann gar es auch bald gequetſchte Finger, blutende 
Riſſe, und Felicitas, die einmal an einem Samariterkurſus 
teilgenommen hatte, konnte helfen und heilen. Für eine 
woßlausgerüſtete Netleapnthefe hatte Huene geſorgt. Die 
Männer, Deutſche und Perſer, dankten Gott, daß ſie Feli⸗ 
citas hatten. 

Und am Abend, zum andächtigen Staunen der Perſer, 
erklangen deutſche Lieder zum dunklen Horizont empor, an 
dem die Sterne ſo hell, ſo nah funkelten, daß man verſucht 
war, fie mit einer großen Stange herunterzuholen. 

Die Fahrgeſtelle bekamen Räder, die Bohrtürmchen 
wuchſen und wurden montiert. Und dann kam der große 
Tag, wo die Antriebsmaſchinen fauchten und ratterten und 
die Scheibe des Bohrers ſich knirſchend in das Erdreich 
wühlte. Unweit der flachen Löcher, dort, wo ſeit undenk⸗ 
lichen Zeiten das Rohpetroleum langſam ſickernd zuſam⸗ 
menlief und in die Schläuche aus Ziegenhaut geſchöpft 
wurde. Die arteſiſchen Brunnen gaben reichlich Waſſer, 
das Schlammbad wühlte gurgelnd, und Huene machte mit 
Felieitas Analyſe auf Analyſe der öldurchtränkten Erd⸗ 
ſchichten, welche die Bohrer durchriſſen, und ſie ſchüttelten die 
Köpfe. 

„Wenn das ſo weitergeht“, meinte Huene ſchließlich be⸗ 
troffen, „dann werden wir mit unſeren Türmchen gerade 
fo viel Ol zuſammenbohren, um unſere drei Kraftwagen 
damit zu betreiben. Der engliſche Geologe, der das Gut⸗ 

achten für Mirza Ahmed vor Jahren ausgearbeitet hat, 
muß ſich gründlich getäuſcht haben.“ 

Doch ſie hatten noch weiter Grund, die Köpfe zu ſchüt⸗ 
teln und ſich zu wundern. 

Drüben an dem anderen Ende des Tales, durch einen 
der ſtumpfen Hügelrücken getrennt, wurde es auf einmal 
gleichfalls lebendig. Laſtkraftwagen auf Laſtkraftwagen 
ratterte in das weltabgeſchiedene Gebirgstal, hoch mit Ge⸗ 
rüſtmaterialien und Maſchinen beladen. Sogar ein Flug⸗ 


zeug erſchien auf einmal, machte Wendungen über Wendun⸗ 
gen und landete ſchließlich dort drüben, — wo die Newyork 
Oil⸗Company, wo John Hill ſeine geldmächtigen Krallen 
tief in das Erdreich hineintreiben wollte, um auch dort das 
erſehnte perſiſche Erdöl zu erbeuten. 5 

Und wo Alexander Huene einen Mann hinſtellen konnte, 
da ſtellte John Hill deren zehn hin. Und über Nacht wuchs 
ein Rhombus neuer, hoher, glänzender Bohrtürme. Die 
Maſchinen fauchten, und die dicken Stahlſcheiben mit här⸗ 
teſten, ſtählernen Zacken fraßen ſich in das Erdreich — für 
John Hill! 

* 

Eine tiefe Traurigekit war über Felieitas gekommen. 
Wach lag ſie in trüben Gedanken auf dem Feloͤbett in ihrer 
Zelle mit den dicken Mauern, die ſie ſich mit einigen Teppi⸗ 
chen, roh gezimmertem Tiſch und Stuhl wohnlich einge⸗ 
richtet hatte. Durch das kleine Fenſter ſchimmerten die 
Sterne. Fledermäufe umflatterten das alte Gemäuer. Die 
eintönigen Geſänge der perſiſchen Arbeiter drüben überm 
Hof waren verſtummt. Irgendwo raſchelte es von Ratten 
oder Mäuſen. 

Und drüben, jenſeits des großen Ganges, in der an⸗ 
deren Zelle, die ſie gleichfalls nach Möglichkeit freundlich 
hergerichtet hatte, da — wußte ſie — ſaß er mit zerfurchtem 
Geſicht, verbiſſen über ſeine Analyſen und geologiſchen Be⸗ 
rechnungen gebeugt. Sie hatte er ſchlafen geſchickt. Sie 
habe es nicht notwendig, ſich für fremdes Geld kaputt zu 
machen, hatte er geſagt. 

So war er immer: Von einer gleichbleibenden ruhigen 
Freundlichkeit, aus der es gelegentlich wärmer ſie anwehte, 
wie die Fürſorge eines älteren Bruders. 

Sie ſchrak zuſammen: Ein Heulen, Ianggezogen, klang 
durch die Nacht, dann wie ein ſchimpfendes Kläffen. Und 
die Hunde unten im Hof des alten burgartigen Gemäuers 


fingen an wie wild zu toben. Schakale oder Wölfe, ſchrak 


Felicitas zuſammen. Sie wickelte ſich feſter in ihre Decke, 
und ſie war froh, ihn nahe zu wiſſen, dem ſie hierher in 
dieſe Einöde gefolgt war, und deſſen Herz wohl noch immer 
jener ſchönen Frau aus Moskau gehörte, von der ſie nicht 
wußte, was aus ihr geworden war. 

ER denn je zuvor fand. fie in dieſer Nacht den 

chlaf 
V. 


Am anderen Tage, in die Ruhe des Mittags hinein, 
klang auf einmal dröhnend der Alarmruf einer ſtarken 
Hupe. Alles eilte vor das Tor. In einem großen, ſtarken 
Kraftwagen ſaß Mirza Ahmed, der von Iſpahan her gekom⸗ 
men war. 

Erfreut begrüßte ihn Huene. „Vielen Dauk, Prinz, daß 
Sie ſo raſch gekommen ſind. Es iſt notwendig, neue Ent⸗ 
ſchlüſſe zu faſſen, oder die da drüben, die Hill⸗Leute, ſtecken 
uns in den Sack.“ 

Mirza Ahmed nickte lächelnd zu den Worten Huenes. 
Seine Augen ſuchten Felicitas. Und am Tor ſtand fie: ge⸗ 
bräunt, herb, etwas ſchmal geworden. Und das Cow⸗Boy⸗ 

Koſtüm trug ſchon ſtarke Spuren des harten Lebens hier 
draußen. 3 

Sekundelang ſtockte der Schlag ſeines Herzens, und er 
fragte ſich: Wozu das alles? Weshalb die Quälerei? 

Dann aber trat auf ſein Geſicht ein Lächeln: Nicht mehr 
weich und ſchwach — man hätte es als ein Siegerlächeln 
deuten können. f 

Mit zum Gruß vorgeſtreckter Hand ging er auf Feli⸗ 
citas zu. 8 

Befangen reichte fie ihm die Hand. Es war alles fo 
anders geworden in den ereignisvollen Wochen dieſes 


Frühjahrs und Sommers. Und Mirza Ahmed, der ihr einſt 


mit ergebungsvoller Demut gedient hatte, der ſtand nun 
vor ihr als ein Herr ihres Geſchicks. Fremd kam er ihr 
vor in den langen Stiefeln, der langen, jopenartigen Bluſe 
und mit der flachen, perſiſchen Karakulmütze auf dem Kopf. 
Und ſein Gang war elaſtiſch, das Geſicht noch gebräunter, 
und in ſeinen Augen lag es nicht mehr weich und trämeriſch, 
fondern dort blitzte etwas, das fie ſich zuſammenraffen hieß. 

Und als Mirza Ahmed ſagte: „Wie fühlen Sie ſich hier 
draußen, Fräulein Böſe? Etwas hart und beſchwerlich iſt 
es hier? Nicht wahr?“ N 

Da lächelte ſie tapfer und ſagte: „Wir wären glücklich, 
Fein 2 Ihnen beſſere Ergebniſſe hätten melden können, 

3 


Mirza Ahmed antwortet liebenswürdig: „Ich wollte, 
55 mehr ſolche ehrgeizige Mitarbeiter wie Fräulein 

el . 

Am Abend ſaßen fie dem platten Dach des alten 
Gemäuers. Die Windlichter zitterten. Inſekten umſchwirr⸗ 
ten ſie. Unten auf dem Hof war ein Schmauſen und 
Schmatzen, denn für die Perſer war die Ankunft ihres Herrn 
5 Feſt geworden: zwei Hammel brieten über einem breiten 

euer. 

Und Mirza Ahmed und die Deutſchen tranken von dem 
Wein, den er mitgebracht hatte. Mirza Ahmed machte mits 
unter eine Ausnahme von den ſtrengen Geſetzen ſeiner 
Religion. 

Die Sterne blinkten ſo nah, und irgendwo heulte es 
wieder fo ſchauerlich, daß Felicitas zuſammenfuhr. 

Mirza Ahmed erzählte von Iſpahan, von den Gärten 
dort, den vielen Roſen und auch von ſeinem eigenen 


Muß es da ſchön ſein!“ ſagte Felieitas verträumt, und 
der Geoͤanke an das Gemäuer unter ihren Füßen machte 
fie fröſteln .. 

„Kommen Sie mit mir!“ drängte es Mirza Ahmed zu 
ſagen. Aber ſeine Worte blieben unausgeſprochen 
* 


Am anderen Morgen fuhren ſie zu dreien hinüber nach 
„Maud⸗Town“, wie die amerikaniſche Siedlung neben dem 
Bohrfeld getauft worden war. Es ſollte ein freundſchaft⸗ 
lich⸗nachbarlicher Beſuch werden; aber Huene war ents 
ſchloſſen, die Augen offenzuhalten. Doch das, was er ſah, 
beengte ihm die Bruſt. Mit der ganzen Kraft ſeines un⸗ 
ermeßlichen Kapitals war John Hill auf dieſes Ölfeld 
herabgeſtoßen gleich einem beutegierigen Raubvogel. 

reundliche Ingenieuhäuſer ſtanden da, in Amerika ſchon 
angefertigt, hier nur zuſammengeſetzt, ebenſo ſaubere Ba⸗ 
racken für die Arbeiter. Bohrtürme wuchſen, Maſchinen 
ratterten und fauchten. Tanks erhoben ſich. Dampfwalzen 
ebneten neugelegte Wege. Flugzeuge ſorgten für ſchnelle 
Verbindung mit der Außenwelt. 

Überall erdrückende Macht und Kraft. N 

Man empfing ſie freundlich. Aber man hütete ſich, 
ihnen etwas Wichtiges zu zeigen. Huene ſah nur in un⸗ 
durchoͤringliche, ſchlaue Nankeegeſichter. a 

Als ſie dann am ſpäten Nachmittag durch das weite 
flache Gebirgstal zurückfuhren, auf und nieder über die 
ſtumpfen, niedrigen Hügelketten, als an den Seitenhängen 
des Tales klebend wie Schwalbenneſter armſelige Luren⸗ 
dörfer auftauchten und wieder verſchwanden, da ſchaute 
Alexander Huene auf den braunen, mit verdorrtem Gras 
und bitterem Wermutkraut bedeckten Boden, als mühe er 
ſich vergeblich, die Rätſel zu löſen, die dieſer braune, neben 
ihm hinwegfliegende Boden barg. 

Sein Geſicht trug einen hartnäckigen Zug, wie faſt 
immer in der letzten Zeit. Vor ihm in der Ferne tauchte 
das alte, burgähnliche Gemäuer, ſein Standquartier, auf 
und nicht allzuweit davon, am Boden des Tales, glänzten 
und blinkten feine Bohrtürmchen wie ein zierliches necki 
ſches Spielzeug. g 

Er lachte verbiſſen in ſich hinein: Was ſollte er mit 
ſolchem Spielzeug anfangen, wenn die Yankees da hinten 
mit ihren rieſigen Bohrtürmen und ihrem Aufwand an 
beſten Maſchinen auch nicht viel weiter waren? Doch ihre 
Bohrer fraßen ſich unermüdlich immer tiefer in die Erde. 
So tief, wie er überhaupt nicht denken konnte, mit ſeinen 
Türmchen je zu kommen. 

Der Prinz mußte noch mehr aufwenden. Oder alles, 
was hier an Geld, Zeit, Arbeit und Mühe ſchon aufgewen⸗ 
det war, war vergeblich geweſen. Denn irgendwo hier 
unten, tief, da lag das flüſſige Gold. Sicher in ungeheuren 
Mengen. Aber wo, wo? Wo war die Decke zu dem unter⸗ 
irdiſchen Ozean zu durchſchlagen? ( 

Ein Plaudern, ein Lachen ſchlug vom Rückſitz an ſein 
Ohr. Ein Lachen ſo frei, ſo hell, wie er es ſeit langem nicht 
mehr gehört hatte. 

Er ſchaute ſich etwas erſtaunt um. Der Wagen nahm 
langſam eine Steigung. Felieitas lachte. Friſche Fröhlich⸗ 
keit lag rot auf ihren Wangen, glänzte aus ihren Augen. 


Und auch Mirza Ahmed lachte ausgelaſſen wie ein Schul⸗ 


junge. 
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Aer der 


Felicitas verſtummte plötzlich. Sie ſchlug die Augen 
nieder. Sie nahm den erſtaunten Blick in dem ernſten, 
verſorgten Geſicht Huenes für einen Vorwurf. 

Mirza Ahmed aber neigte ſich raſch zu Huene vor. In 
ſeiner verbindlichen Art ſagte er: „Machen Sie doch nicht 
fo ein todernſtes Geſicht lieber Huene! Laſſen Sie doch mal 
Petroleum Petroleum ſein. Ja, was ich Sie fragen 
wullte ... Würden Sie vielleicht Fräulein Böſe auf eine 
kurze Zeit Urlaub geben? Ich möchte ihr gern Iſpahan 
zeigen!“ 

„Iſpahan?“ konnte Huene nur noch fragend antworten. 
Dann griff das Wechſelgetriebe des Wagens ſurrend in⸗ 
einander, wieder flog der Wagen über eine flache, freie 
Ebene, und der ſauſende Luftzug nahm ihm die Möglich⸗ 
keit einer Antwort. 

Ein eigentümliches Gefühl ſeeliſcher Leere war in 
Huene. Die kleine Fee, die ſich fo ſtill, jo geſchickt in feine 
Umgebung und ſeine Arbeit eingefügt hatte, ſie wollte 
fort... nach Iſpahan 

Er mußte ſich aber ſagen, daß die Frage des Prinzen 
nur eine Formſache war, daß Mirza Ahmed und auch Feli⸗ 
eitas ſich leicht über ſeinen Einſpruch hinwegſetzen könnten. 
Aber er fühlte ſich zugleich hier in der Ferne für das Mäd⸗ 
chen verantwortlich. 

Und ſo ließen ihn die Sorge um das quälende Gefühl, 
fte bald miſſen zu müſſen, nicht los, bis der Wagen wieder 
vor dem alten Gemäuer hielt. 


(Fortſetzung folgt) 


Das Geheimnis der Roten Dame. 


Skizze von Kurt Miethke. 


Rechtsanwalt Doktor Moos blickte über ſeinen gold⸗ 
umrandeten Klemmer auf ſeinen Klienten. „Es iſt zum 
Verzweifeln, Herr Graf“, ſagte er, „aber ich bin am Ende. 
Wenn Ste mir nicht mit Rat und Tat zur Seite ſtehen, 
können wir einpacken.“ f 

„Ich! Ausgerechnet ich!“ jammerte der junge Graf von 
Boburg. „Ich ſehe keine Möglichkeit. Ich habe keine Ah⸗ 
nung, wo der Schatz ſtecken kann.“ 5 

„Heute iſt der Vierzehnte, bis zum Zwanzigſten müſſen 
wir Rat ſchaffen, oder das Schloß wird Ihnen weg⸗ 
gepfändet“. 


„Wollen Sie mir nicht noch einmal das ganze Problem 
knapp darſtellen?“ fragte des Grafen Schweſter Katharine. 
„Vielleicht kommt mir ein Einfall.“ 

„Noch einmal? Ich habe ſeit dem Tode Ihres Vaters 
an weiter nichts gedacht als an dieſes vertrackte Problem. 
Alſo meinetwegen, hören Sie zu! Ihr Herr Vater erlitt 
einen Autounfall. Der Gendarm Berthel, der ſich zufällig 
in der Nähe befand, traf nur noch einen Sterbenden an. 
Ihr Herr Vater flüſterte kaum hörbar etwas von dem 
Schatz der Boburg, oder da wir nun einmal beim Rekapitu⸗ 
lieren ſind, wollen wir es ſchon genau machen. Graf 
Chriſtian ſagte: „Der Schatz der Boburg — — verſteckt —“ 
Hier nun war der Gendarm Berthel intelligent genug, zu 
fragen: „Wo iſt er verſteckt?“ Der Graf verſtand die Frage 
und machte eine verzweifelte Anſtrengung, ſie zu beant⸗ 
worten, er murmelte ganz leiſe vor ſich hin, und die einzigen 
Worte, die Berthel verſtand, waren die folgenden: „Die — 
rote — — Dame — —“ Dann verließen Ihren Herrn Vater 
ſichtlich die Kräfte und er verſchied. Das iſt nun über ein 
Jahr her. Sie wiſſen ſelbſt, wie die finanzielle Lage der 
Boburgs iſt. Wenn es uns nicht gelingt, Geld aufzutreiben, 
ſo befürchte ich das Schlimmſte.“ 

„Und wie haben Sie das Geheimnis zu löſen verſucht?“ 
fragte Katharine. — „Wir haben die ganze Schloßchronik 
durchſucht, ob es hier jemals geſpukt hat. Zu unſerem 
größten Bedauern iſt dieſes ein ganz unromautiſches Schloß, 
es hat nicht einmal eine weiße, geſchweige denn eine rote 


Dame. Da kam Ihr Herr Bruder auf den ausgezeichneten 


Einfall, ſich ſeine Ahnengalerie im Speiſeſaal einmal des 
Näheren anzuſehen. Und er entdeckte etwas, was weder 
mir noch ihm noch vermutlich Ihnen bisher aufgefallen war, 
daß nämlich Ihre Ahnfrau Margarete, die zur Zeit des 


* 


dreißigjährigen Krieges lebte, auf dem großen Olgemälde 


in dunkelrote Seide gekleidet iſt!“ 


„Ausgezeichnet! Und haben Sie etwas gefunden?“ 

„Langſam, langſam. Wir ſagten uns: Dreißigjähriger 
Krieg, das tft gar nicht ſchlecht. Da find die meiſten Schätze 
vergraben worden. Wir nahmen das Bild ab und be⸗ 
klopften zunächſt einmal die Wand. Wir klopften jeden 
Zentimeter ab, jedoch vergeblich. Darauf nahmen wir uns 
das Bild ſelbſt vor, ſchraubten den Rahmen auseinander 
und betrachteten jedes Fleckchen der Leinwand mit der Lupe, 
immer in der Hoffnung, irgendeinen Hinweis auf einen 
Schatz zu finden. Wir haben daraufhin noch einmal die 
Schloßchronik aus jener Zeit durchgeleſen und auch dabei 
nicht den geringſten Anhaltspunkt finden können.“ 

„Das iſt ja zum Verzweifeln.“ 

„Iſt es auch. Mich ſelbſt hat die Sache derartig mit⸗ 
BEN daß ich nur noch ein zuckendes Nervenbündel 


Doktor Moos ſtreckte ſeine Hand aus, und ſeine beiden 
Zuhörer ſahen, wie ſeine Finger zitterten. 

Gräfin Katharine erhob ſich und klingelte dem einzigen 
Diener des Schloſſes. „Bringen Sie den Tee herein!“ be⸗ 
fahl ſie. Dann wandte ſie ſich an den Rechtsanwalt: „Ich 
weiß, Sie haben viel für uns getan, und ich hoffe, wir wer⸗ 
den es Ihnen einmal lohnen können. Jetzt müſſen Sie 
aber auf jeden Fall eine Taſſe Tee mit uns trinken, Herr 
Doktor!“ 

Moos nickte. Schweigend und ihren eigenen Gedanken 
nachhängend, tranken die drei den Tee, und als ſich die 
Herren eine Zigarette angeſteckt hatten, ſah der junge Graf 
auf die Uhr und ſagte: „Ihr Zug geht erſt in einer Stunde, 
Herr Doktor. Ich ſchlage vor, daß wir nicht mehr über das 
Thema reden, es führt doch zu nichts. Eine Partie Schach 
wird uns ablenken, wollen Sie?“ — „Kein ſchlechter Ge⸗ 
danke, aber was wird Gräfin Katharine dazu ſagen, wenn 


wir ſpielen und nichts zu ihrer Unterhaltung tun können?“ 


„Ich ſehe leidenſchaftlich gern zu“, lachte ſie und holte 
aus einer Vitrine das elfenbeinerne Schachſpiel. 

Bald darauf ſaß man vertieft in eine ziemlich auf⸗ 
regende Partie. In dieſer Partie gab es eine Stelle, bei 


der dem jungen Grafen der Verluſt eines ſeiner Türme 


drohte. Um den Verluſt abwenden zu können, überlegte er 
ziemlich lange. Infolgedeſſen begann Dr. Moos wieder 
nervös zu werden. Er ſpielte ungeduldig mit einem Läufer, 


den er ſeinem Gegner ſchon abgenommen hatte, drehte ihn 


in ſeinen Händen hin und her und ſprang plötzlich auf. So 
heftig, daß der Spieltiſch mit allen Figuren umſtel. ; 

Die Geſchwiſter ſahen ftarr und erftaunt auf den Dok⸗ 
tor. Dieſer war erſt blaß geworden, dann rot und dann 
wieder blaß. Sein Atem ging heftig. Er bückte ſich und 
ſuchte unter den herunter gefallenen Figuren, bis er eine 
gefunden hatte, die er triumphierend aufhob. „Was tft das?“ 
ſchrie er. 3 EEE N 

„Eine Schachfigur“, lachte der Graf unſäglich verblüfft. 

„Ja, aber was für eine?“ i f 

„Die Königin.“ : g 

„Richtig! Man hat aber für Königin im Schachſpiel 
noch einen anderen Ausdruck!“ f 

„Die Da... Um Himmelswillen, Doktor! 

Der Graf jtürzte auf den Rechtsanwalt zu und wollte 
ihm die Figur entreißen, aber er hatte ſie ſchon auseinau⸗ 


der geſchraubt, legte die einzelnen Teile auf den Tiſch und 


entnahm dem Mittelſtück ein zuſammengerolltes Stückchen 
Papier, das er entfaltete. 

Er las es, räuſperte ſich und ſagte: „Darf ich Ihnen 
Glück wünſchen? Der Schatz iſt gefunden! Das Geheimnis 
ſteckte in der roten Dame des Schachſpielts. Warum haben 
Ste auch nicht daran gedacht, daß die elfenbeinernen Figuren 
des Spieles rot und weiß ſind? Ich kam darauf, als ich 
aus Ungeduld mit Ihrem Läufer ſpielte und dabei entdeckte, 
daß ſich die Figuren auseinanderſchrauben laſſen.“ 

Er reichte den beiden den Zettel, auf dem die Stelle, 
wo der Familienſchmuck der Boburgs vergraben war, ſich 
neben einigen erläuternden Sätzen von der Hand des ver⸗ 
unglückten Grafen genau verzeichnet fand. 

An dieſem Tage zog der Reichtum wieder in Schloß 
Boburg ein. 

Nervoſität hat zuweilen auch ihre guten Seiten .. . 


Herr Duroc erbt ein Dromedar. 


Herr Duroe in Montpazier, Südfrankreich, bekam eine 
gerichtliche Zuſtellung. Vorn ſtanden ſäuberlich alle feine 
Vornamen: Marius Ariſtide Euſtache, hinten war ein Sie⸗ 
gel. Zuerſt benahm ſich Herr Duroe, wie ſich alle braven 
Bürger benehmen, wenn ihnen eine gerichtliche Zuſtellung 
ins Haus kommt: er beſah das Schreiben von vorn, dann 
von hinten. dann roch er daran, donn hielt er es gegen das 
Licht, dann verſuchte er, hineinzuſehen, ohne das Siegel zu 
verletzen und dann kam er endlich auf den originellen Ein⸗ 
fall, es aufzumachen. Und dann las er es — und dann 
ſchrie er — und dann tat er etwas, was er ſchon ſeit Jahr⸗ 
zehnten nicht mehr getan hatte: er küßte ſeine Frau. In 

dem Schriftſtück ſtand nämlich, daß er geerbt habe. Nicht 
was. Bloß: daß. Herr Duroe ſauſte zum Gericht. Dort 
wurde ihm das Erbgut übergeben. 


Ein Dromedar. Lebend. 


Wie heißt es doch in dem ſchönen Lied? Es ging ein 
Mann durchs Syrerland, zog ein Kamel am Halfterband — 
oder fo ähnlich. So ähnlich tat auch Herr Duroe im Land 
der Gascogner. Ihm war nicht wohl. Was macht man, 
Teufel, mit jo einem Bteft? 


Herr Duroe dachte lange nach. Dann hatte er es her⸗ 
aus. Beim blauen Teufel, find die Gascoaner nicht helle? 
Und Hit er nicht auch einer? Somit: öfes Dromebar, dieſes 
vermaledeite Erbgut, war, weiß dee Himmel, kein Haupt⸗ 
treffer. Aber es ſollte einer werden. 


Natit-Tich ſprach ganz Montvazier von Durocs ererbtem 
Dromedar. Aber es ſollte noch mehr davon zu ſprechen 
bahen. Herr Duroe erſchien im Kaffeehaus, in dem hente 
alle politiſchen Geſpräche ruhten und verkündete, er werde 
eine Lotterie neranftalten, Haupttreffer das Dromedar. 


Das hatte Montpazier noch nicht erlebt. Der Faſching 
loßint ſich. Faſchingsſonntaa Ziehung. Jedoch: dies Ereta⸗ 
nis trat nicht ein. An feiner Statt tat das die Obriakett, 
der Gendarm. Der kam und fragte Herrn Duroe, ob er 
eine ‚behördliche Erlaubnis zur Veranſtaltung einer Lotte⸗ 
rie habe. Seit wann man denn dazu eine Erlaubnis 
brauche, fragte Herr Duroe erreat, man brauche duch auch 
keine Erlaubnis, um in der Lotterie zu ſpielen. Doch der 
Geudarm war nicht fürs Debattieren. Er ſaate kurz und 
beſtimmt, das Veranſtalten von Lotterien beditrfe einer be⸗ 
bördlichen Genehmigung. Wenn er bloß Genehmigung höre, 
habe er ſchon genug, eiferte Herr Duroe. Lebe man nicht 
in einer freien Republik? Wozu, zum Donner, hätten denn 
die Voreltern die Baſtille geſtürmt? Steuern müßte er 
aahlen. aber moher er das Geld nehmen ſollte, das ſage 
ihm keiner. Natürlich, Me Herren Depukierten in Paris, 
die ßätten keine Zeit, ſich um Dinge zu kümmern, die das 
Volk ins Mark treffen. Was heiße da Genehmfaung? Habe 
man ihn um ſeine Genehmigung gefragt, als ihm das Ge⸗ 
richt ein Dromedar anhänate? Und überhaupt: eine feine 
Zeit, ein feiner Staat, eine feine Geſetzgebung, die es ruhig 
genehmigt, daß ein Bürger abends ahnungslos ſchlafen 
geht und morgens als Erbe eines Dromedard erwacht. Ah, 
darauf pfeife er, und nicht ſchlecht auch noch. Unterdeſſen 
ſchrieb der Gendarm ein Protokoll, und als er fertig war, 
erklärte er das Dromedar für beſchlagnahmt. Dann gina 
er. Diesmal noch dem Motto: Es aina ein Mann durchs 
Syrerland, zog ein Kamel am Halfterband. 


Herr Duroe murmelte einiges in feinen ſehr dicken 
Schnurrbart. Was er ſagte, ſei füglich verſchwiegen. Denn 
Herr Durobe wird ſich ſchon wegen unbefugter Veranſtaltung 
einer Lotterie vor Gericht zu verantworten heben. 


Und das Dromedar? Es erwartet im Walde von 
Marſales den Gerichtsbeſcheid. Doch beſteht ſeine ganze 
Beſchäftigung nicht nur darin. Wenn es ſich langweilt, er⸗ 
ſchreckt es die zu Markte ziehenden Bauern. Und die 
wiederum erzählen dann in der Stadt, im Walde ſtecke ein 
Ungehener, ein Baſilisk, ein Drache, ein Geſpenſt. 


In England ent» 


5 Eine Frau leitet eine Diebesſchule. 
larvte die Polizei die rund fünfzigfährige Frau Sarah 
Shannon als Leiterin einer Diebesſchule, die ſtändig mit 
einem Dutzend Knaben und Mädchen im Alter zwiſchen 


neun und fünfzehn Jahren beſetzt war. Die Kinder wur⸗ 
den zunächſt angelernt, „Kleinigkeiten“ zu ſtehlen. Sie 
mußten Schuhe, Stritmyfe, Handſchuhe, Krawatten, Zigaret⸗ 
ten, Zigarren und ähnliche Waren in ſolchen Maſſen erbeu⸗ 
ten, daß Frau Shannon damit als Lieferantin für fliegende 
Händler und Hauſierer auftreten konnte. Daß gleichzeitig 
auch der Bedarf an Fleiſch, Gemüſen und Obſt mitgebracht 


werden mußte, war Ehrenſache; denn „man“ muß doch etwas 


zu eſſen haben. Frau Shannon begnügte ſich keineswegs 
mit befchetdenen Nahrungsmitteln. In einem Falle bes 
ſchimpfte ſie einen Dreizehnfährigen wegen ſeiner Saum⸗ 
ſeltakeit, weil das von ihm aus einer Reſtaurantkſche „ent⸗ 
nommene“ Rumyſteak inzwiſchen kalt geworden war. Der 
Junge mußte ſich ſofort wieder auf den Weg machen. um 
ein warmes zu holen, wenn er ſeinen Platz in der Diebes⸗ 
ſchule nicht verlieren wollte. Denn ſo war es: wer nichts 
leiſtete wurde „geſchaßt“ und brachte ſich um die Ausſichten 
auf die Zuloſſung zur Reifeprüfung für beſſere Aufgaben 
in dieſer merkwürdigen Anſtalt. Vor dem Polizefrichter 
verſuchte die „Schul“-Leiterin die Verhandlungen mit Oßr⸗ 
feigen zu leiten, die ſie ihren Zöalingen verabfolgte, wenn 
ſie dem Richter aufſchlußreiche Angaben machen wollten. 
Es geßt eben nichts über eine tüchtige Diſsſylin. 

* Der Zug verkehrt nur bei Regen! Es gibt ja aller⸗ 
hand ſonderbare Eiſenbaßhnen, aber ſchwerlich noch eine fo 
eigenartige wie die Kuſhequa⸗Bahn in Penninfvanten, 
weſche die beiden Ortſchaften Backus und Smithvort mit⸗ 
einander verbindet. Dieſes ſeltſame Verkehrsmittel iſt ein 
Privatunternehmen und gehört einem gewiſſen E. S. Kane, 


der natitrfih für allen Schaden, den das Bäßnle anrichtet, 


aufkommen muß. Obwohl Kane ein nicht unbemittelter 
Mann iſt, wurden ihm die gegen ihn erhobenen Schaden⸗ 
erſatzanſpriiche doch ſchlieſlich zu bunt, vor allem, als vor 
einigen Jahren wärend eines trockenen Sommers zahlreiche 
Waldbrände in der Nähe ſeiner Bahnanlage ausbrachen, 
die natürlich ſamt und ſonders auf Funkenwurf der Loko⸗ 
motive zurückgeführt wurden. Und ſtets mufite Herr Kane 
blechen Aber der Eiſenbahnbeſitzer hätte kein Amerikaner 
ſein müſſen, wenn er ſich nicht zu helfen gewußt hätte. Er 
ſetzte ſich hin und erließ eine Bekanntmachung, dle am 
nächſten Tage auf allen Stationen prangte und durch die das 
reiſende Publikum benachrichttat wurde, daß die Kuſhequa⸗ 
Bahn hinfort nur noch an ſolchen Tagen verkehren werde, 
an denen es reane oder geregnet habe. Die Vorſchrift atlt 
heute noch, und wer an einem ſchönen Sommertage von 
Backus aus einen Freund in Smithvort beſuchen will, wird 
ſich ſchon nach einer anderen Beförderungsgelegenheit um⸗ 


ſehen miiſſen. 
* Enolanb als Verbreckeraſyl. Die enaliſche Preſſe 


beſchwert ſich dariiber, daß England in der letzten Zeit zu 
einem wahren Verbrecheraſyl geworden iſt. In London 


allein haben, der offiztellen Statiſtik zufolge, 270 00% Aus⸗ 
länder, die mit den Geſetzen ihres Landes in Konflikt ge⸗ 
raten ſind, einen Schlupfwinkel gefunden. In Wirklichkeit 
iſt die Zahl der Ausländer, die man mit Recht als „läſtige 
Ausländer“ bezeichnen kann, noch viel größer. Darunker 
befinden ſich Deſerteure aus allen Ländern, die es noch 
während des Krieges verſtanden haben, in England eine 
neue Heimat zu finden. Es wimmelt außerdem von Agen⸗ 
ten des Mädchenhandels. Junge Mädchen aus der ganzen 
Welt kommen nern nach London, um hier zu ſtudieren oder 
Stellung zu ſuchen. Deshalb iſt London ein wahres Do⸗ 
rado für Mädchenhändler, die hier, mehr als irgendwo, ihr 
Unweſen treiben. Die geſetzlichen Beſtimmungen, die gegen 
läſtige Ausländer ins Leben gerufen werden, haben ſich 
bisher al als machtlos erwieſen. 


1 tan Aal, gedrudt und 


Verantwortlicher 8 
un T. 3 0.9, beide in Brombera. 
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